
Ein Leben lang auf der Suche nach sich selbst
FLZ-Serie: „Orte des Grauens – Zeichen der Hoffnung“ – Heute: Das Lebensborn-Heim in Schalkhausen

ANSBACH (fri) – Freundlich liegt
das Hotel „Grünwald“ am Südhang
des Bocksbergs. Die Sonne be-
scheint die Terrasse mit dem wei-
ten Blick übers Onolzbachtal in
Richtung Innenstadt. Doch die über
100 Ansbacher, die sich dort an der
vierten Station der Tour zu „Orten
des Grauens“ versammelt haben,
haben für die Idylle keinen Blick.
Gebannt lauschen sie einer kleinen
älteren Dame, als die erzählt, wa-
rum Lebensborn-Heime, wie hier in
Schalkhausen, für sie lebenslang
Orte des Grauens darstellen.

Gegründet wurde der Verein „Le-
bensborn“ 1935 von der SS. Die Idee
des Reichsführers Heinrich
Himmler: Arisch reinerbige Männer
und Frauen sollten sich paaren und
dem Führer die Grundlage zum Auf-
bau einer deutschen Herrenrasse lie-
fern: blond, blauäugig, hart wie
Kruppstahl und dem Führer bedin-
gungslos ergeben bis in den Tod.
Gudrun Sarkar ist eines der Er-

gebnisse dieses Zuchtprogramms.
Ihr Vater, ein verheirateter SS-Offi-
zier, ihre Mutter eine Frau, die von
dem Kind, das sie dem Führer
„schenkte“, danach nichts mehr wis-
sen wollte. So wuchs Sarkar im Le-
bensborn-Heim Wernigerode auf.
Einrichtungen wie Wernigerode oder
auch Ansbach, wo Sarkar gegen
Kriegsende einige Wochen ver-
brachte, seien nämlich keine „SS-
Bordelle“ gewesen, wie manchmal
irrtümlich angenommen, sondern
vielmehr Heime, in denen Frauen

die oft außerehelich entstandenen
Kinder in einem geschützten Umfeld
zur Welt bringen konnten, sagt sie.
Entsprechend sorgsam war der

Umgang mit dem kostbaren Gut:
„Das Essen war gut und man hat
sich gekümmert.“ Und doch fehlte
dem Kind Gudrun alles, was ein Kind
braucht. „Ein Leben lang war ich auf
der Suche nach mir selbst“, sagt die
heute 74-Jährige. Denn Lebensborn-
Kinder erfuhren in der Regel früh,
dass ihre Eltern bewusst auf sie ver-
zichtet hatten.
Spätestens in den 150-prozentig

nazitreuen Familien, denen man sie
nach der Aufzucht im Heim übergab,
wurde ihnen eingetrichtert, dass sie

dankbar zu sein hätten, natürlich ge-
genüber dem Führer, aber auch der
neuen Familie gegenüber, mit der
über die eigentlichen Eltern aber
nicht gesprochen werden konnte.
Sarkar: „Das Thema war tabu. Ich
sei ein Kind der Schande, hieß es,
weil meine Mutter eine Hure war.“
Kein Wunder, dass Sarkar der Fa-

milie entfloh, sobald ihr die Volljäh-
rigkeit dies erlaubte. „Ich konnte das
Klima aus Heuchelei und Naziver-
ehrung nicht mehr ertragen, in dem
kein offenes Wort möglich war“, er-
innert sie sich. Noch in den 80er Jah-
ren auf dem Totenbett habe ihr Vater
gesagt, dass Hitler zu viele Juden ha-
be überleben lassen.

Doch eine solche Kindheit lässt
sich nicht so leicht abschütteln wie
sich die eigentliche Herkunft ver-
schleiern ließ – Grund dafür, dass
Gudrun Sarkar zweimal einen neuen
Namen bekam. „Ich wusste einfach
nicht, wer ich war“, sagt sie und fügt
mit einem ironischen Lächeln hinzu:
„Sicher nicht ein gelungenes Bei-
spiel für das Zuchtziel der Nazis. Ich
bin weder groß noch blond noch
blauäugig.“
Aber eine kleine Frau, mit einem

großen Willen, nicht aufzugeben.
Gudrun Sarkar sucht unermüdlich,
mehr über ihre Herkunft zu erfah-
ren, findet den Kontakt zu Men-
schen mit ähnlichem Schicksal im
„Verein Lebensspuren“. Dort muss
sie erfahren, dass es Leidensgenos-
sen gibt, denen es noch weit schlim-
mer ergangen ist: Kinder, die in Po-
len und Belgien nur wegen ihres
Aussehens geraubt und nach Er-
mordung der Eltern in die Lebens-
born-Heime in Deutschland gebracht
worden sind. „Die wussten gar nichts
über sich. Nur durch Zufall erfuhren
manche von ihrem Schicksal und
hatten noch viel mehr Schwierigkei-
ten als ich, auf Spurensuche zu ge-
hen.“ Alle Unterlagen über diesen
Kindsraub seien systematisch ver-
nichtet worden, was dazu führte, dass
belgische Kindern mit französi-
schem Wortschatz nach dem Krieg
zunächst irrtümlich an Frankreich
überstellt wurden.
Gudrun Sarkars Suche zahlte sich

schließlich zumindest ein wenig aus.
Sie fand die Schwester ihrer Mutter

– nur um festzustellen, dass auch die
nichts über die Motive der Mutter,
das eigene Kind dem Lebensborn zu
geben, sagen konnte. „Auch sie hat
nichts gewusst.“
Trotzdem ist Gudrun Sarkar in-

zwischen eine in sich ruhende Frau.
Auch nach Ansbach kam sie dank
des Bahnstreiks nur auf verschlun-
genen Wegen und nach vielen Stun-
den Fahrt. Im Leben ging es ihr ähn-
lich. Die Frau, die als Zweijährige
„fast gar nichts, aber schon den Hit-
lergruß“ konnte, sagt am Ende ihres
Vortrags: „Jetzt bin ich angekom-
men.“ Lang anhaltender Beifall der
über 100 Zuhörer dankt für dieses
Zeichen der Hoffnung an einem frü-
heren Ort des Grauens.

Tiefe Einblicke in ein von Identitätssu-
che geprägtes Leben erlaubte Gudrun
Sarkar ihren Zuhörern.

Heute ein idyllisch gelegenes Hotel, diente dieses Gebäude am Bocksberg ab
1944 als Ausweichquartier für Kinder anderer Lebensborn-Heime. F.: Albright

Theologische Auseinandersetzung aufgerollt
Vortrag von Pfarrer Dr. Liebenberg über den „Ansbacher Ratschlag“ aus dem Jahr 1934 – Kirchenkampf entbrannte

ANSBACH (ab) – Der „Ansba-
cher Ratschlag“ aus dem Jahr 1934
war das Thema eines Vortrags-
abends beim Evangelischen Bil-
dungswerk: Der Mitarbeiter der
Löhe-Forschungsstelle der Au-
gustana-Hochschule, Pfarrer Dr.
Roland Liebenberg, versuchte, das
bedeutende Dokument aus der Zeit
des Kirchenkampfes im Dritten
Reich in die theologische Ausei-
nandersetzung der 1920er und
1930er Jahre einzuordnen.

Mit dem „Ansbacher Ratschlag“
vom 11. Juni 1934 entbrannte der
Kirchenkampf, also die Auseinan-
dersetzung zwischen den hitler-
freundlichen „Deutschen Christen“
und der antinationalsozialistischen
„Bekennenden Kirche“. Roland
Liebenberg, der als Pfarrer in Rohr
tätig ist, stellte zu Beginn seines
Vortrages die einzelnen Gruppie-
rungen, die sich unter dem Namen
„Deutsche Christen“ verbergen, vor.
Mit der Bezeichnung „Deutsche

Christen“ werden Vereinigungen,
Arbeitskreise und Verbände von
Christen zusammengefasst, die eine
am nationalsozialistischen Weltbild
orientierte Neuordnung der evan-
gelischen Kirche anstrebten. Der

pauschale Hinweis auf rassistische
und antisemitische Überzeugungen
und die Orientierung am Führer-
prinzip reicht zur Kennzeichnung
der Deutschen Christen also nicht
aus. Was sie von denMitgliedern der
„Bekennenden Kirche“ tatsächlich
unterschied, war ihre Bereitschaft,
die staatliche Rassenpolitik auch in
die kirchliche Gesetzgebung aufzu-
nehmen.
Neben einigen kleineren Grup-

pierungen gehörten zu den „Deut-
schen Christen“ die „Christlich-
Deutsche Bewegung“, der „Bund
für Deutsche Kirche“ und die „Kir-
chenbewegung Deutsche Christen“.
Hauptstreitpunkt war der so ge-
nannte „Arierparagraf“, das Verbot
für zum Christentum konvertierte
Juden, mit kirchlichen Ämtern be-
traut zu werden. Im Gegensatz dazu
stand die „Bekennende Kirche“ mit
dem „Pfarrernotbund“, die den
„Arierparagrafen“ als nicht mit der
lutherischen Lehre in Einklang zu
bringende Regelung ablehnte.
Dr. Liebenberg erläuterte in sei-

nem Vortrag die Positionierung der
bayerischen Landeskirche in dieser
Frage und die Haltung von Landes-
bischof Hans Meiser, der sich letzt-
lich gegen die Anwendung des „Ari-

erparagrafen“ ausgesprochen hat.
Gegen diese Haltung der Kirchen-
leitung formierte sich eine Opposi-
tion. Der von Werner Elert verfasste
Ansbacher Ratschlag, dessen Titel
an das erste fränkische Reformati-
onsbekenntnis von 1524 erinnern
sollte, wurde in mehreren Zeit-
schriften veröffentlicht. Dort erfuhr
die Leserschaft auch etwas über die
anderen sechs Mitunterzeichner. Es
handelte sich um die Ansbacher

Pfarrer Ernst Fickenscher, Gott-
fried Fuchs und Heinrich Grieß-
bach, um Pfarrer Christian Seiler
aus Wildenholz, Pfarrer Karl Werlin
aus Kleinhaslach sowie um Pfarrer
Hans Sommerer, den Direktor der
von der Diakonissenanstalt Neuen-
dettelsau betriebenen Bruckberger
Pflegeanstalt. Mit den Theologie-
Professoren Werner Elert und Paul
Althaus bildeten sie den „Ansba-
cher Kreis“.

Landesbischof gegen den
„Ansbacher Kreis“
In der Folgezeit kam es zu einem

Machtkampf zwischen Landesbi-
schof Meiser und dem „Ansbacher
Kreis“, den letztlich Meiser für sich
entschied. Eine der wichtigsten
Passagen in dem „Ansbacher Rat-
schlag“ war der Paragraf 5, in dem
es heißt „… wir danken als glau-
bende Christen Gott dem Herrn,
dass er unserem Volk in seiner Not
den Führer als frommen und ge-
treuen Oberherren geschenkt hat“.
In der anschließenden Diskussi-

on äußerten etliche Teilnehmer den
Wunsch, über die einzelnen Mit-
glieder des „Ansbacher Kreises“
und die konkreten Ereignisse in
Ansbach mehr erfahren zu wollen.

Pfarrer Dr. Roland Liebenberg
sprach über den „Ansbacher Rat-
schlag“ von 1934. Foto: Biernoth

Damenfußball vor 40 Jahren etabliert
Die beste Zeit zwischen 2009 und 2011 – Verbundenheit mit Mannschaft aus Erfurt

DIETENHOFEN (pfe) – Ihr 40. Ju-
biläum feierten die Fußball-Damen
des TV 09 Dietenhofen im Sport-
heim. Rita Zeller, die Abteilungs-
leiterin von der ersten Stunde bis
1999, erinnerte andas Jahr 1974.Hel-
ga Kernstock, Ruth Thamm, Elfrie-
de Feulner und Christa Laurich wa-
ren die ersten Initiatorinnen. Diese
erzählten, dass es gar nicht so ein-
fach gewesen sei, den damaligen TV-
Vorsitzenden Max Vornehm davon
zu überzeugen, dass der Verein auch
eine Damen-Fußball-Mannschaft
brauche.

Nach der Erlaubnis durch die Vor-
standschaft kamen Rita Zeller,
Christa Brunner, Margitta Hart-
mann, Vroni Theiss, Angela Höfling,

Betty Steinmetz, Brigitte Scheuer-
ecker, Elsbeth Leßmann und Maria
Schweizer als Torwart dazu und bil-
deten die erste Mannschaft. Rudi Lo-
scher und Eberhardt Leßmann wa-
ren die ersten Trainer. Zwölf ver-
schiedene Trainer hätten sie im Lau-
fe der Jahre „verschlissen“, erzähl-
ten die Frauen lachend.
Als die Damen sehr schnell von der

Kreisklasse in die Bezirksliga und
immer höher bis zur Landesliga-Nord
aufstiegen, erwarben sie sich auch
den Respekt der Herren. Ihre beste
Zeit hatten sie 2009/10 in der Bay-
ernliga und 2010/11 in der Landesli-
ga. Die jetzige Mannschaft spielt in
der Bezirksoberliga. Bereits vor der
Wiedervereinigung schlossen sie ei-
ne Freundschaft mit den Damen-

Fußballerinnen aus Erfurt. Als dann
die Grenze offen war, erhielten sie
einen Brief: „Hurra, jetzt können wir
kommen!“ Am 16. Juni 1990 fand zur
Kirchweih das erste Spiel mit den
Erfurterinnen in Dietenhofen statt,
das für die Gäste mit 3:0 endete.
Der TV 09-Vorsitzende Wolfgang

Rogowski sagte in seinem Grußwort,
er sei mit einer der früheren Fuß-
ballerinnen verheiratet und habe, wie
auch die anderen Ehemänner, einen
gewissen „Leidensweg“ durchlitten.
Die Damenmannschaften hätten den
Verein aber immer tatkräftig unter-
stützt, zum Beispiel beim Sport-
heimbau sowie bei allen Veranstal-
tungen und Vereinsfeiern. Beson-
ders hob er die Leistung von Rita
Zeller hervor.

Die Damen der ersten Fußballmannschaft mit ihrem damaligen Trainer (von
links): Monika Rogowski, Margitta Hartmann, Irmgard Adler, Helga Kernstock,
Betti Kraus, Christa Brunner, Vroni Stoll, Rita Zeller, Eberhard Leßmann, An-
gela Höfling, Anette Kraft und Ruth Thamm. Foto: Pfeiffer

Deutschordensvogteiamt
Eschenbach
WOLFRAMS-ESCHENBACH – Os-

kar Geidner wird am Freitag, 24. Ok-
tober, im Rahmen eines „Museums-
gespräches“, veranstaltet vom Hei-
matverein, zu dem Thema „Das
Deutschordensvogteiamt Eschen-
bach“ referieren. Anfang des 14. Jahr-
hunderts wurde die Deutschordens-
kommende Eschenbach aufgelöst
und in die Kommende Nürnberg ein-
gegliedert. Fortan wurden die Besit-
zungen des Deutschen Ordens in der
Stadt Eschenbach und in etwa 27 Or-
ten in der Umgebung von Eschen-
bach durch das Vogteiamt Eschen-
bach verwaltet, das bis zur Säkulari-
sation desDeutschenOrdens 1809Be-
stand hatte. Die Veranstaltung findet
im Museum Wolfram von Eschen-
bach statt und beginnt um 19 Uhr.

Konzert im Münster
HEILSBRONN – Am Freitag, 24.

Oktober, findet um 19 Uhr im Müns-
ter Heilsbronn ein Chor- und Or-
chesterkonzert mit der Bergedorfer
Kantorei aus Hamburg statt. Rund 50
Musiker werden unter der Gesamt-
leitung von Kantor Klaus Singer Wer-
ke von Schütz, Graun, Mendelssohn,
Rheinberger und englischen Kom-
ponisten aufführen. Der Eintritt da-
zu ist frei. Wegen des Einkaufs- und
Kulturabends „Feuer und Flamme“
ist die Innenstadt für den Verkehr ge-
sperrt.
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